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Ihr Lieben,
jetzt ist er auch schon vorbei, der lange Sommerurlaub, zu dem es immer noch so ewig hin schien. Am Samstag, dem 16. April – einem in Deutschland zugegebenermaßen recht unvorstellbaren Datum für den Beginn der Sommerferien – verabschiedeten sich die Kinder nach Hause und auch ich packte im Schnellverfahren meinen Rucksack, um zu Larissa nach Nagalapuram zu fahren. Praktischerweise ist ihre Einsatzstelle relativ nahe bei meiner und so konnte ich die rund zwei Stunden Fahrt über Holperpisten von meinem zu ihrem Dorf hinter mich bringen, ohne umsteigen zu müssen.
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Franzi war bereits kurz vor mir im Women Workers Training Center, in dem Larissa arbeitet, angekommen und da wir uns ja seit dem Zwischenseminar nicht mehr gesehen und sich seitdem vieles geändert hatte, verbrachten wir den ersten Abends damit ausgiebig zu tratschen, Neuigkeiten auszutauschen und die kommende Woche zu planen. Ursprünglich war angedacht, so oft wie möglich auszuschlafen, da uns das im Heim meist nicht möglich ist. Weil der nächste Tag jedoch Palmsonntag war, mussten wir das fürs erste verschieben. Stattdessen quälten wir uns um sechs Uhr morgens aus dem Bett, um uns in den Sari zu wickeln und zu frühstücken, bevor um sieben die große Palmsonntagsprozession begann, bei der wir mit einer Gruppe singender, Palmzweig schwingender Gemeindemitglieder durch die drei umliegenden Dörfer wanderten. Nachdem wir die eineinhalb Stunden im Sari bei bereits schwülheißen Temperaturen überlebt hatten, ging es für weitere zwei Stunden in den Gottesdienst, bevor wir uns endlich wieder in bequemere Kleidung
 hüllen konnten. Für den Rest des Tages entließ man uns dann ins Bett verschwinden und so startete die Woche doch recht gemütlich. Nach einem Tag ausspannen, den wir uns alle redlich verdient hatten, fuhren wir mit Larissas neuer Mitfreiwilliger (Catriona ist 64, aus Schottland und komplett entzückt über alles Neue, was sie hier erlebt) nach Tuticorin. Dort sollte sie sich registrieren, hatte allerdings die gleichen Probleme wie wir damals in Chennai und so halfen wir ihr dabei, zum Trost ihre ersten Saris und Chudidars auszuwählen.
Die nächsten Tage verbrachten wir mit einer bunten Mischung aus verschiedenen Beschäftigungen, da wir unseren Zeitplan mit dem der Kindergartenkinder, Internatsmädchen und dem Drucker im Büro abstimmen mussten: Wir verpassten dem Day Care Center ein bisschen mehr Farbe, indem wir die Wände mit Blumenranken, Luftballons, Fischen, Schmetterlingen etc. verzierten, backten Pfannkuchen, um mit den Fünftklässlerinnen das Essen mit Messer und Gabel zu üben und bastelten 120 Körbchen aus Zeitungspapier, die wir mit ebensovielen bemalten Eiern füllten. Nebenbei fotografierten wir noch alle 90 Kinder und Auszubildenden des WWTC und halfen Larissa bei der Büroarbeit, d.h. wir korrigierten 150 Steckbriefe für die Kindernothilfe auf Übersetzungs-, Rechtschreib- und Grammatikfehler. So waren wir die ganze Woche beschäftigt und gönnten uns erst freitags einen Ausflug nach Vembar ans Meer. Dadurch entgingen wir dem dreieinhalbstündigen Karfreitagsgottesdienst; am Ostersonntag hieß es jedoch früh aufstehen, um sich um 3.30 in die Kirche zu schleppen, was den Osternachtsgottesdienst in Deutschland um 5.30 wie einen Witz erscheinen ließ. Nach mehreren Ess- und Schlafpausen waren wir am Mittag dafür zuständig die Kinder glücklich zu machen und so versteckten wir Osternester auf dem Gelände, verteilten die Fotos, die wir aufgenommen hatten und bastelten Buchzeichen mit den Mädchen. Damit war unser gemeinsamer Osterurlaub auch schon wieder vorbei und ich fuhr zurück ins Heim, wo ich erst mal ein paar Tage lang waschen und packen konnte, bevor ich am 29. April offiziell in den Urlaub fuhr.
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Ohne es zu wissen hatte ich einen ungeschickten ersten Reisetag gewählt, da (aus mir immer noch unverständlichen Gründen) ganz Kerala beschlossen hatte zu streiken und sämtliche Läden, Restaurants und Tankstellen geschlossen hatten und keine Busse mehr fuhren. So ging die Fahrt von Satchiyapuram über Sivakasi nach Nagercoil zwar noch glatt, dort jedoch steckte ich erst einmal zwei Stunden am Busbahnhof fest, bis sich abends um sechs die Busse erbarmten und wieder nach Trivandrum fuhren. Von dort musste ich dann immer noch weiter nach Varkala (A, siehe Karte ganz unten) und so kam ich nach rund zwölf Stunden Reise erst abends um zehn endlich am Ziel an. Franzi und Ina warteten bereits auf mich, hatten aber nicht weniger abenteuerliche Fahrten hinter sich gebracht. Das luxuriöse Zimmer, das wir gebucht hatten, lies die nervenaufreibende Anreise dann doch schnell in Vergessenheit geraten und die Aussicht auf ein paar entspannte Tage am Strand sowieso. So genossen wir es der brennenden Hitze im Meer zu entkommen und bei Pizza und Kokospudding die Seele baumeln zu lassen. Varkala ähnelt trotz seiner Lage im recht konservativen Süden den Touristenstränden Goas, weshalb wir uns plötzlich mitten zwischen Briten, Australiern, Franzosen, Russen und anderen Deutschen wiederfanden und uns eingestehen mussten, dass wir für den nächsten Monat eben auch zu den Touristen gehören würden, die durchs Land fahren, um sich all das anzuschauen, was im Reiseführer angepriesen wird. Nachdem wir uns genug gebräunt hatten und Ina zu Larissa weitergefahren war, zog es mich und Franzi nach Alappuzha (B). Die Stadt ist hauptsächlich bekannt für ihre Lage in den Backwaters, die durch ihre malerische Landschaft zahlreiche Touristen anlocken. Die unzähligen durch Kanäle verbundenen Seen erstrecken sich über rund 100km entlang der Küste Keralas und bilden für viele der Einheimischen wichtige Verkehrsadern aber auch Fischgründe. Ursprünglich waren die Backwaters nicht mit [image: image6.jpg]


dem Meer verbunden; erst seit ein paar Jahren wird regelmäßig salzhaltiges Meerwasser eingeleitet, um die aus Afrika eingeschleppte Wasserlilie einzudämmen, die sich auf den Kanälen stark vermehrt.
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Um auch etwas von dieser paradiesischen Welt mitzubekommen, machten wir eine zweistündige Kanutour, die uns bis in die schmalen Seitenarme führte, wo wir Blicke in die Hinterhöfe der Fischerhütten erhaschen und Kindern beim schwimmen zusehen konnten. Auch am nächsten Tag auf der Fahrt nach Kottayam, das etwas weiter im Landesinneren liegt, boten sich von der Fähre aus interessante Anblicke: Waschende Frauen, Kutter voller Backsteine, auf den schmalen Inseln grasende Wasserbüffel und riesige Entenschwärme. Außerdem konnte man die verschiedensten Arten von Booten sehen: Kleine Ruderboote, breitere Barken zum Staken, runde, korbähnliche Boote, mit denen die Fischer ihre Netze durchs Wasser zogen oder auch die großen Hausboote, auf denen Touristen sich mehrere Tage durch das Seennetz schippern lassen können.
Kottayam (C) war für uns mehr ein Zwischenstopp auf dem Weg in die Berge, als eine wirkliche Attraktion und so ging es nach einem Tag in der am Fuß der Western Ghats gelegenen Stadt weiter nach Kumily. (D) Dieses liegt schon um einiges höher, was wir auch an der Temperatur schnell feststellen konnten. Kumily an sich ist nicht viel mehr als ein großes Dorf und scheint fast ausschließlich vom Tourismus zu leben, der durch die Lage am Rand des Periyar-Wildlife-Sanctuary geradezu floriert. Der mittlerweile rund 800km² große „Park“ wurde ursprünglich vom Maharaja von Travancore zum Reservat erklärt, um sein Jagdgebiet vor der Umwandlung in Teeplantagen zu schützen. Rund 80 Jahre später, Anfang der 1980er, wurde die Kernzone zum Nationalpark erklärt und gilt mittlerweile als bekanntestes Wildreservat Südindiens. Der Großteil des Gebiets besteht aus Wald, das Herzstück bildet der Periyar-Stausee, der einst von den Briten aufgestaut wurde, um trockene Landstriche zu bewässern. Im Park leben zahlreiche Tierarten, darunter auch rund 1000 Elefanten und etwa 50 Tiger. Dies ist auch die Hauptattraktion des Parks, die kräftig vermarktet wird. Auch wir entschieden uns für eine Bootsfahrt auf dem Stausee, um zumindest einen Blick auf die Landschaft werfen zu können. 100 andere aufgeregte (vorwiegend indische) Touristen drängten sich mit uns auf dem lauten, klapprigen Kahn in der Erwartung gleich einige beeindruckende Entdeckungen zu machen und tatsächlich – als [image: image8.jpg]


wir um eine der Landzungen bogen, sahen wir sie: Eine kleine Herde von Kühen stand friedlich grasend am Ufer. Man sollte meinen dies sei in Indien kein zu seltener Anblick, doch die Kameras hörten gar nicht mehr auf zu klicken. Wahrscheinlich geschah dies um ein paar belebte Bilder zu bekommen, denn außer mehreren Wildscheinen, Kormoranen und hungrigen Affen lies sich sonst nichts tierisches Blicken. Man sollte eben nicht von sich auf andere [image: image9.jpg]


schließen: Nur weil wir Elefanten sehen wollen, gilt das nicht unbedingt umgekehrt auch für diese. Das hatten wir Pessimisten jedoch auch gar nicht erwartet und dementsprechend war nur ein Tag für das Wildschutzgebiet eingeplant, bevor wir in den Bus stiegen und vier Stunden lang durch die Berge nordwärts nach Munnar (E) fuhren. Vier Stunden mögen lang klingen, aber wenn man in Indien unterwegs ist, gewöhnt man sich an derartige Zeitspannen und wenn man dann noch eine Landschaft wie in den Western Ghats – Bergkuppen voller Teeplantagen, deren leuch[image: image10.jpg]


tend grüne Sträucher die Hänge überziehen wie Gehirnwindungen – vor dem Fenster vorbeiziehen sieht, können bestenfalls der Kamikaze-Fahrstil des Busfahrers oder die fehlende Beinfreiheit die Fahrt etwas unangenehm werden lassen. Auf jeden Fall kamen wir gut in Munnar an und waren erst einmal überrascht über die Hässlichkeit des Städtchens, das wir uns angesichts der Lage doch etwas idyllischer vorgestellt hatten. Vielleicht lag es auch an der Kälte und Feuchtigkeit, auf jeden Fall verbrachten wir viel Zeit unter der Wolldecke und in warmen Restaurants.
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Um etwas über die Teeindustrie zu erfahren, besuchten wir ein kleines Tee-Museum etwas außerhalb. Dort konnte man hauptsächlich alte Handelsverträge und Jagdtrophäen bestaunen, aber immerhin wurden von einem Museumsangestellten kurz die Grundlagen der Teeverarbeitung gezeigt. Dieser erläuterte, dass das Tee-Aroma sich besonders gut entfaltet, wenn man die ganzen, getrockneten Blätter nur mit heißem Wasser übergießt und ziehen lässt. Bei der anschließenden Teeprobe war der servierte Tee allerdings wie immer: Schwarzteepulver aufgekocht in Milch. Außerdem mussten wir enttäuscht feststellen, dass auch im Museumsshop kein normaler, ungemahlener Schwarztee erhältlich war, sondern nur mit Vanille- oder Rosenaroma versetztes Pulver.
Nachdem wir im Periyar-Wildlife-Sanctuary ja keine Dickhäuter zu Gesicht bekommen hatten, entschlossen wir uns am Nachmittag zu einem Elefantenritt, der in einem Waldstück in der Nähe angeboten wurde. Von unten sieht es dort oben auf dem Elefantenrücken recht gemütlich aus und die Elefantenführer strahlen oft eine Ruhe als würde sie gerade auf einer bequemen Couch sitzen und nicht auf einem zwei Meter hohen schwankenden Tier. Tatsächlich ist es aber auch mit einem festgeschnallten Sitz auf einer Polsterunterlage ein sehr wackeliges Unterfangen – jede Bewegung des Elefanten überträgt sich auf dessen Schulter- oder Rückenmuskulatur und von dort auf den eigenen Hintern. Die Viertelstunde, die wir uns so durch den Wald tragen ließen, war ganz interessant, einen ganzen Tag wollte ich dann aber doch nicht auf einem Elefanten unterwegs sein.
Den zweiten Tag in Munnar wollten wir eigentlich für einen kleinen Ausflug nach Top Station, einem noch weiter oben in den Bergen gelegenen Dorf nutzen, als wir jedoch an der Bushaltestelle nach der nächsten Verbindung fragten, eröffnete man uns, dass leider wieder einmal gestreikt
 würde und bis zum Abend nicht mehr mit einem Bus zu rechnen sei. Da das Wetter ohnehin nicht wirklich angenehm war, blieb uns nichts anderes übrig als den Tag Schokolade essend vor dem Fernseher oder mit einem Buch zu verbringen, Postkarten zu schreiben und den Reiseführer nach Informationen über die nächsten Reiseziele durchzublättern: die Hälfte unseres Urlaubs war vorbei, Strand, Backwaters und Berge waren abgehakt, jetzt ging es für zwei Wochen in die Städte.

Am nächsten Tag machten wir uns per Bus auf den Weg nach Kochi und durften wieder einmal die wunderschöne Landschaft bestaunen: Nach etwas eineinhalb Stunden Fahrt gingen die Teeplantagen in einen dichten Urwald über. Eine Mischung aus Palmen und riesigen, alten Laubbäumen, Schlingpflanzen, Luftwurzeln und Farnen, Hibiskusbüschen und Orchideen überzog die steilen Hänge und so ging es unter dem lichtdurchflutenden Blätterdach immer weiter nach unten, bis wir wieder auf Meeresniveau wieder der ganzen Kraft der Sommersonne ausgesetzt waren und uns schon fast wieder in die feuchte Kälte der Berge wünschten.
Aber auch nur fast, denn Kochi (F) erwies sich zumindest baulich als um einiges schöner als Munnar: Die Stadt liegt am Meer und die verschiedenen Stadtteile erstrecken sich über mehrere Inseln und Landzungen. Besonders die Halbinsel Fort Cochin, wo wir eine Unterkunft fanden, besticht durch schattige, ruhige Gässchen und eine entspannte Atmosphäre. Besonders bekannt sind die chinesischen Fischernetze, die sich entlang der Kaimauer aneinanderreihen. Die riesigen Konstruktionen, für deren Handhabung mindestens vier bis fünf Männer nötig sind, werden immer noch zum Fischfang eingesetzt und die Fischer bedienen sich dabei auch gerne der  Muskelkraft von Touristen.

Wir gönnten uns erstmal einen ruhigen Nachmittag, da wir für den nächsten Tag einen Ausflug ins 75km entfernte Thrissur geplant hatten. Von unserem Vermieter hatten wir erfahren, dass dort gerade das Puram-Fest gefeiert wurde, bei dem jedes Jahr rund hundert geschmückte Elefanten und ebensoviele Musiker zu bestaunen sind. Wir hatten bereits bei der Reiseplanung überlegt, das Festival zu besuchen, hatten jedoch keinen genauen Termin herausfinden können, weshalb wir überaus glücklich waren, nun scheinbar gerade rechtzeitig gekommen zu sein. Umso größer war die Enttäuschung, als wir nach zweieinhalb Stunden Fahrt am Tempel in Thrissur ankamen und außer einer Ansammlung an Messeständen nur noch die Reste der Festivaleinzäunung vorfanden, die noch nicht abgebaut waren – wir hatten das neun Tage andauernde Fest genau um einen Tag verpasst.
Für den nächsten Tag nahmen wir uns deshalb vor jegliche unnötige Fahrerei zu vermeiden und die Sehenswürdigkeiten von Kochi zu besuchen. Wir besichtigten den Mattancherry Palast, der Mitte des 16. Jahrhunderts von den Portugiesen erbaut und später von den Holändern renoviert wurde. Heute kann man in den Räumen hauptsächlich Wandmalereien, traditionelle Gewänder und Familienporträts betrachten und sich über die Geschichte Kochis informieren. Von dort aus schlenderten wir durch die Gassen des jüdischen Stadtviertels und bestaunten die riesigen Statuen und Einrichtungsgegenstände in den vielen Antiquitätengeschäften, bevor wir uns entschieden von den heißen Straßen in ein klimatisiertes Café zu fliehen. Die nächsten Tage liefen nach einem ähnlichen Muster ab und auch den Shopping-Ausflug in den auf dem Festland gelegenen Stadtteil Ernakulam mussten wir immer wieder für einen kalten Milchshake oder eine Kugel Eis unterbrechen, um die Hitze ertragen zu können. Erst in Mangalore (G), das wir nach 5 Tagen in Kochi per Nachtzug ansteuerten, waren die Temperaturen erträglicher. Hier blieben wir nur eineinhalb Tage, die wir hauptsächlich in kühlen Shopping Malls, Cafés oder Internetshops verbrachten, bevor wir – wieder über Nacht – nach Bangalore (H) fuhren.
Hier waren wir zu Beginn unseres Indienjahres für ein paar Tage gewesen, vor lauter neuen Eindrücken und Registrierungsproblemen, hatten wir aber kaum etwas von der Stadt gesehen, weshalb wir beschlossen hatten, noch einmal für ein paar Tage herzukommen. Sehenswürdigkeiten häufen sich in Bangalore zwar nicht gerade, aber ein Erlebnis ganz anderer Art war es für uns durch die Einkaufsstraßen im Stadtzentrum zu bummeln, die im Vergleich mit den ländlichen Gegenden, in denen unsere Heime liegen, von einem anderen Stern zu kommen scheinen. Während ich und Franzi in Stoffhosen und züchtigen Chudi-Oberteilen durch die Einkaufszentren und kleinen Läden spazierten, präsentierte sich die junge indische Mittelschicht in engen Jeans, knappen T-Shirts und Highheels. Auch wenn wir uns am Anfang etwas seltsam fühlten, war es doch irgendwie spannend oder viel mehr entspannend mal wieder normal einkaufen zu gehen und nicht ständig angestarrt und als reiche Weiße betrachtet zu werden, wie es im Dorf aber auch in vielen größeren Städten ständig der Fall ist.
Um nicht nur in den Luxuscafés in der Innenstadt zu sitzen, entschlossen Franzi und ich uns zu einem Ausflug. Schon an unserem zweiten Tag in Indien hatten wir ja an einer Sightseeing-Tour ins 160km entfernte Mysore teilgenommen. Damals war sie allerdings von einem Reisebüro in Bangalore organisiert worden und man schleifte und durch alles, was die Stadt irgendwie zu bieten hatte, weshalb uns meist nur zehn bis zwanzig Minuten pro Palast blieben. Natürlich war der Ausflug unter diesen Bedingungen mehr Stress als Erfolg und uns in unguter Erinnerung geblieben. Aus diesem Grund wollten wir Mysore eine zweite Chance geben und uns zumindest den Stadtpalast noch einmal auf eigene Faust anschauen. Nach rund drei Stunden Zugfahrt standen wir also zum zweiten Mal vor diesem imposanten Gebäude, das der europäischen Vorstellung von einem Maharaja-Palast aus Tausendundeiner Nacht doch sehr nahe kommt. Absurderweise ist der Prachtbau gerade einmal hundert Jahre alt und wurde von einem britischen Architekten entworfen. Nichtsdestotrotz kommt man beim bewundern der unzähligen Zimmer und Säle nie auf die Idee, dass die Eisenpfeiler aus Glasgow und die Kronleuchter aus Böhmen stammen, sondern fühlt sich in seiner Vorstellung von einem prunkvollen orientalischen Palast bestätigt. Nachdem wir uns von den Strömen hunderter anderer Touristen durch die Gänge hatten spülen lassen, entschieden wir uns dem Palast den Rücken zu kehren und über den Devaraja-Markt in der Innenstadt zu schlendern. Dieser ist bekannt für seine faszinierenden Fotomotive; vor allem die Berge aus Farbpulver findet man oft in Bildbänden und Reportagen wieder. Auch wir konnten angesichts der vielen Pyramiden aus Obst und Gemüse, den Kristallflakons der Parfümverkäufer und den Bergen an Blumen kaum die Kamera aus der Hand legen und genossen das bunte Treiben und die verschiedenen Gerüche, die uns um die Nase wehten. Besonders interessant wurde es, als wir auf einen Duftölhändler trafen, der uns an einer Reihe von Ölen riechen lies und uns dann erklärte, in welchen bekannten Parfüms diese enthalten sind. Tatsächlich war man überzeugt an einem Calvin-Klein- oder Kenzo-Flakon zu schnuppern und nicht an Fläschchen mit Lotus- oder Wassermelonenblumenöl. Um den Spaß komplett zu machen, sprach der Verkäufer auch noch verblüffend gut deutsch, welches er ausschließlich von Touristen gelernt hatte und so erzählte er uns nebenher über „qualitativ hochwertige Fläschchen“ und seine Lieblingsbands Fettes Brot, Fanta4, die Ärzte und die Toten Hosen.
Da wir keine Übernachtung in Mysore geplant hatten, sondern nachmittags noch zurück nach Bangalore mussten, machten wir uns schon bald wieder auf den Weg zum Bahnhof. Zwar hatten wir nur einen Bruchteil von den Sehenswürdigkeiten Mysores besucht, dennoch war der Eindruck von der Stadt um ein Vielfaches positiver als ein dreiviertel Jahr zuvor und so verbuchten wir den Ausflug auf der Rückfahrt, die wir wegen des überfüllten Zuges auf der Gepäckablage verbrachten, als Erfolg.

So langsam neigte sich unser Urlaub dem Ende zu und wir brachen zu einer letzten gemeinsamen Nachtfahrt nach Chennai auf, von wo aus wir mit dem Bus gleich morgens weiter nach Pondicherry (I) fuhren. Die an der Ostküste Tamil Nadus gelegene Stadt, der man immer noch ansieht, dass sie bis 1954 eine französische Enklave war, bildete die letzte Etappe auf unserer Reise und so ließen wir es uns dort noch einmal richtig gut gehen. Aufgrund der unerträglichen Hitze verbrachten wir die meiste Zeit lesend auf der schattigen Dachterrasse unseres gemütlichen Guesthouses oder genossen in einem der schicken Cafés Schokocroissant mit Cappuccino. Dies war zwar nicht die beste Variante, um sich wieder auf den kommenden Heimalltag einzustellen, dafür aber eine gute Möglichkeit noch einmal Kraft (und Schokolade) zu tanken für die zwei letzten Monate voller Reis mit Soße, die noch vor mir lagen. Am 29. Mai verabschiedeten wir uns etwas wehmütig von der Stadt und auch voneinander, da Franzi noch zwei weitere Tage Urlaub hatte, während ich über Nacht von Chennai zurück nach Sivakasi (J) fuhr.
So kam ich rund viereinhalb Wochen nach meinem Abschied wieder im Elwin Center an und begann etwas lustlos meinen Rucksack auszupacken, dessen Inhalt sich während des Urlaubs fast verdoppelt hatte. Über den Tag verteilt tröpfelten die ersten Lehrerinnen und Helferinnen im Heim ein und am nächsten Morgen trafen sich alle zum Staff Retreat. Begleitet von kleinen Gruppenspielchen und Vorträgen über die Macht des Wissens, gab der Schulleiter zu verstehen, dass er sich für das kommende Schuljahr motivierte, pünktliche Mitarbeiter wünsche und gemeinsam betete man für eine Gehaltserhöhung. Erst nach dem gemeinsamen Mittagessen bekam ich mit, dass zwangsweise eine Planänderung stattgefunden hatte: Ursprünglich war der 1. Juni als erster Schultag angekündigt gewesen. Im April hatte jedoch die Wahl des Chief Ministers von Tamil Nadu stattgefunden und zu einem Regierungswechsel geführt. Da die neue Regierungspartei mit dem aktuellen Bildungssystem nicht einverstanden war, beschloss sie kurzerhand, dieses wieder durch das vorhergehende zu ersetzen. Unglücklicherweise beinhaltet dies auch den zeitaufwändigen Neudruck aller Schulbücher, weshalb alle Schulen in Tamil Nadu spontan um weitere zwei Wochen geschlossen blieben. Da stand ich also: Frisch aus dem Urlaub und schon wieder frei. Da die Kinder natürlich auch erst Mitte Juni im Heim eintrudeln würden, war ich erst einmal ratlos, was ich mit so viel freier Zeit hier auf dem Dorf anfangen sollte. Larissa war noch im Urlaub und damit kein Anlaufspunkt für einen längeren Besuch, auf mehr reisen hatte ich keine Lust. Schließlich widmete ich mich ausführlich meine Unibewerbung und diesem vorletzten Rundbrief. Tamil-Schreibunterricht bei einer Helferin und Fernsehen mit den anderen Mitarbeitern füllt die Abende. Wenn nichts mehr dazwischen kommt, macht am 15. Juni die Schule wieder auf, dann werde ich hoffentlich auch bald eine feste Arbeit haben, denn bis jetzt hatte ich ja lediglich die Klassen angeschaut.
Wie lange ich dann noch hier im Center bleiben werde, steht noch nicht fest. Entweder kann ich mich hier im Distrikt noch einmal registrieren und dann auch abmelden, oder ich muss noch einmal für zwei Wochen nach Chennai und dort eine Ausreiseerlaubnis holen. So oder so ist es nicht mehr lange bis ich mich auf den Weg nach Mumbai und von dort zurück nach Deutschland mache. Und so verabschiede ich mich mit einem
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� Mittlerweile brauche ich nur noch fünf bis zehn Minuten, bis ich die endlosen Stoffbahnen um mich gewickelt, in Falten gelegt und festgesteckt habe. Der Tragekomfort erhöht sich dadurch jedoch nicht. Wann immer ich jemandem erkläre, dass ich lieber Chudidars trage, weil mir Saris zu heiß und unbequem sind, ernte ich wissende Blicke von den Frauen, die dieses Schicksal jeden Tag erdulden. Die Eleganz kann man dem Gebinde jedoch nicht absprechen; wer schön sein will, muss eben leiden.


� Kerala ist stark durch den Kommunismus geprägt. Durch die vielen Gewerkschaften kommt es so gut wie jeden Tag irgendwo zu Streiks; in Banken, Behörden und Busverkehr wird regelmäßig die Arbeit niedergelegt. Während es dieses Mal wohl lediglich den öffentlichen Nahverkehr betraf, ging Ende April wirklich gar nichts mehr, sämtliche Geschäfte, Büros, Restaurants etc. waren geschlossen und von den radikaler Eingestellten wurde geradezu aggressiv überwacht, dass auch privat niemand Auto fuhr oder arbeitete.
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